
wie die Kindertagesstâtten und die Tageseltern
(vorwiegend Tagesmûtter) angewiesen. Neben
diesererzieherischen Entlastur gsfunktion fur die
Eltern erfùlleninsbesondersdie Kindertagesstât-
ten aber auch den Auftrag, jenen geschwisterlos
aufwachsenden Kindern, den außerfamilialen
Raum zur Verfûgung zu stellen, in dem dièse
Kinder Erfahrungen mit anderen Spielkamera-
den und Erwachsenen sammeln und so die so-
zialen Fâhigkelten erwerben kônnen, in einer
Gruppe Gleichaltriger zuagieren.

Dièse Formen der Tagesbetreuung haben also
grôßtenteils einen Dienstleistungscharakter,
welcher cher durch gesamtgesellschaftliche
Entwicklungsprozesse als durch individuelle
familiâre Krisen bedingt ist, was aber nicht be-
deutet dass dièse Tagesstrukturen nicht in kon-
kreten Einzelfàllen cine Alternative zu einer
Heimeinweisung sein kônnen. Im Gegenteil
wûrde ich mir wùnschen, dass die 'soziale'
Funktionder Kindertagesstâtte noch stârker zum
Tragen kàme.

Wâhrend meiner Tâtigkeit als Leiter einer Kin-
dertagesstâtte in Luxemburg/Stadt machte ich
die Erfahrung, daß dièse Tageseinrichtung fur
Eltern und Kinder cine sozialpâdagogische Auf-
gabe ûbernehmen kann. Im Falle einer fami-
liâren Krise (Scheidung, Krankheit oder Isolation
des allenerziehenden Elternteils) kommt den in
den Tageseinrichtungen tâtigen Sozialarbeitern
und Erziehern die Funktion des Gesprâchspaçt-
ners zu, der sich sowohl um das Wohl der Kin-
der als auch um deren Bezugspersonen sorgt.
Fur die Eltern ist es leichter, mit dem Erzieher,
der môglicherweisedieFamilie ûber lângere Zeit
kennt und fur viele Kinder zu einer Vertrauens-
person wurde, ins Gesprâch zu kommen, da
bereits persônliche Kontakte vor der Krise, also
wàhrend einer spannungsfreien Période bestan-
den. Ich bin der Ansicht, daß es intéressant
wâre, in Kindertageseinrichtungen einen Sozial-
arbeiter fur Erwachsenenberatung und Familien-
arbeit einzusetzen.

Die Kindertagesstâtte kann fur verschiedene
Kinder und deren Familie cine konkrete Alterna-
tive zu einer Fremdplazierung dar. Nach viel-
leicht anfànglichen Widerstânden und môgli-
chem Mißtrauen der Eltern kann der Verordnete'
regelmâßige Besuch der Kindertagesstâtte zu
einer vielversprechenden sozialpâdagogischen
Maßnahme werden.

Ich machte die Erfahrung, daß sich die Eltern
weiterhin in ihrer Elternrolleakzeptiert fùhlenund

zuden Erziehern mit der Zeit cinepartnerschaft-
lichere Beziehung aufbauen,als dies vielleicht in
der Heimstruktur der Fall wâre. Ich môchte
jedoch nicht vergessen darauf hinzuweisen, daß
die Wahl fur dièse sozialpâdagogische
Maßnahme cine Analyse der Familiensituation
und Problemstellung vorausgehen muß und
nicht als generell applizierbares Modell anzuse-
hen ist. Darûberhinaus cine inhattlich
abgestimmte Zusammenarbeit mit anderen
sozialen Institutionen cine weitere Voraus-
setzung fur den Erfolg dieser Interven-
tionsmaßnahme.

3.3. 'Fremderziehung' in Pflegefamilien

Der Glaube,daß jede Familie besser sei,als das
Heim, war besonders oft Ende der 60er Anfang
der 70er Jahre prédominant. Damais glaubten
viele Pâdagogen, daß die Familienerziehung ein
Garant fur cine nicht defizitâre Sozialisation sei.
Zwei Jahrzehnte nach der Heimreform und nach
fachlicher Ùberprûfung der in den Heimen
geleisteten Arbeit sprich Erziehung, stellt sich
allerdings heraus, daß die Heimerziehung cine
wichtige therapeutische Aufgabe wahrnimmt,
worauf AICHHORN 1925 oder BETTELHEIM
und REDL Anfang 1950 bereits hingewiesen
haben.

Nach NIENSTEDT (1990, 5.20) liegt ein we-
sentlicher Unterschied zwischen der therapeuti-
schen' Heimerziehung und der Erziehung in
einer Ersatzfamilie darin, "daß das Kind einmal
mit Elternund einem komplexen Familiensystem
konfrontiert wird, wàhrend es bei der Heimerzie-
hung gerade nicht auf Elternbeziehungen ange-
wiesen ist." Es ist also wichtig, zwischen den
Erziehungsinstitutionen 'Familie' und 'Heim' klar
zu unterscheiden und beide Erziehungsinstitu-
tionen als gleichwertig jedoch auch als verschie-
denartig zu akzeptieren. Ich fahre fort mit dem
obigen Zitat von NIENSTEDT (1990, 5.20) "Das
erscheint vielen ein Mangel, wenn nicht sogar
einMakel zusein, daß Kinder ohne Eltern leben
mûssen. Deswegen nennt man dann in Verken-
nung der Tatsachen die Heimgruppe auch 'Fa-
miliengruppe', obwohl ihr aile Strukturelemente
einer Familie fehlen. Ich habe manchmal den
Eindruck, daß die Erzieher selbst ein schlechtes
Gewissen haben, daß sic nicht die Elternrolle
ûbernehmen dûrfen oder kônnen.Das liegt wohl
daran, daß Erzieher die Chancen und Moglich-
keitender Heimerziehung aufgrund von Verunsi-
cherungen und des berechtigten Zweifels an
ihrer therapeutischen Kompetenz gar nicht rea-
listisch wahmehmen kônnen. Sonst wûrde deut-
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